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LZurchlauchtigſter Furſt,

Gnadigſter Furſt und Herr,

/w. Hochdurſtl. Durchl. hoher Geburts—

tag hatmir bisher Gelegenheit gegeben, dieS.O
 Grunde vorzutragen, worauf ſich die Feier

Dder

angenehme Tagwieder,wo die Pflicht mich und mei—
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ne Amtsgenoſſen auffordert, einen Beweisanden Tag zu

legen, wie feierlich uns das Feſt von Dero hohen Geburt

ſei. Meine vorigen Abhandlungen leiten mich hierbei

ganz naturlich auf die Frage: Auſ was fur eine Art und

Weiſe kan der Geburtstag rechtmaßig gefeiert werden?

Jch finde dieſe Materie unſerer Abſicht ſo gemas, daß ich

kein Bedenken tragen darf, die Ausfuhrung derſelben

Ew. HochFurſtl. Durchl. als ein wahres Merkmal unſe

rer tiefſten Verbindlichkeit vorzulegen, mit der demutig—

ſten Bitte, daß Hochſtdieſelben Dero gnadiges Augen—

mert auf dieſelbe zu richten geruhen, und dieſes geringe

Opfer der unterthanigſten Ergebenheit, als welches nur

dasienige iſt, was bei der gegenwartigen Verfaſſung un

ſerer Schule allein von unſerer freien Entſchlieſſung ab—

hangt, Dero hohen Wohlgefallens wurdigen. Wir
werden es vor unſer groſtes Gluk halten, wenn Ew. Hoch

Furſtl. Durchl. den Eifer unſerer Pflicht billigen, und die

feurigen Neigungen des Willens, die durch die gegenwar

tige Lage der Umſtande in ihren Ausfuhrungen aufge

halten werden, als die That ſelbſt anſehen.

J. 1. Es
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es ſcheinet die Beantwortung der Frage, auf was fur eine

J Art und Weiſe der Geburtstag rechtmaßig gefeiert wer.S 2 den konne, dem erſten Anblikke nach, ungemein leicht

zu ſein; man konte ſich vielleicht deswegen ihrer nahern

die Gedanken, die man bei einem Gegenſtande in wenigen Minuten
ſelbſt zu ihrer Aufklarung ſamlet, von einem andern, entweder eben ſo,
wie man ſie ſelbſt hat, oder aus einem etwas verſchiedenen Geſichts
punkte, mit mehr Ausfuhrlichkeit entworfen zu leſen; ſo habe ich auch

bei naherer Prufung dieſer Frage bemerkt, daß die Beantwortung
derſelben, nach ihrem ganzzen Umfange betrachtet, mit mancherlei
Schwierigkeiten verbunden ſei Sie fuhret bisweilen auf ſchmale
Steige, wo man behutſame Tritte thun mus, wenn man nicht fal—

len will. Und eben dis iſt es, was meine Aufmerkſamkeit noch mehr
belebt, und warum ich mich vor entſchuldigt halte, wenn ich das
ſorgfaltig aufſuche, was zu ihrer Aufklarung dientt. Wir wollen
dieſe Materie Schrit vor Schrit verfolgen.

G. 2.

Wir feiern unſern Geburtstatt, wenn wir ihn durch beſon.
dere Geprange von andern Tagen unſers Lebens unterſcheiden, um

dadurch das Vorzugliche zu erkennen zu geben, was er in unſern Au—

gen hat. Aus dieſem Begriffe von der Feier des Geburtstages er—

hellet, daß wir uns vorzuglich von der Natur der Ceremonien eine

richtige Vorſtellung machen muſſen, wenn wir von der Art und

Weiſe den Geburtstag zu feiern, ein geſundes Urteil fallen wollen.

Denn nach den Begriffen von den Ceremonien müſſen die Regeln
beſtimt werden, denen die Feier des Geburtstages gemas ſein mus.
Die Ceremonien oder Geprange ſind nichts anders, als ſolche

Gebrauche, die zur Bezeichnung der Pflichten beſtimt ſind. Die
Erklarung dieſes Begrifs muſſen wir erſt naher auseinander ſenzen,

the wir uns auf die Beantwortung iener Frage einlaffſen konnen.

H. 3.Die Ceremonien ſind Gebrauche. J. 2. Gebrauche aber ſind
aufer.



vrauſerliche wilkuhrliche Sitten mehrerer Menſchen,bei welchen ſie mit
einander ubereingekommen ſind, bty gewiſſen Geſchaften, Vorfal
lenheiten und in gewiſſen Zuſtanden dieſelbe ubereinſtimmig wahrzu—

nehmen. Die Ceremonien ſind demnach auſerliche wilkuhrliche Sit.
ten mehrerer Menſchen, die ſie in gewiſſen Fallen wahrnehmen. Dis
iſt das erſte Merkmal der Geprange. Aus eben dieſem Kenzeichen
laſt ſich wiederum Verſchiedenes von den Ceremonien herleiten.

Zuerſt, indem die Ceremonien Sitten ſind, Handlungen, wel
che mehrere Menſchen in anlichen Fallen zu beobachten pflegen; ſo
mus der, welcher beſondere Begebenheiten vor andern erheben und
ſichtbar machen wil, eben die Handlungen ausuben, deren ſich meh—

rere Perſonen bey ſolchen Umſtanden zu befleißigen gewohnt ſind.
Die Verſchiedenheit der menſchlichen Geſelſchaften verknupft ſich
haufig mit andern Sitten. Wer ſich der Ceremonien bedienen wil,
der mus ſich nach ſeiner beſondern Verbindung mit der Welt rich—

ten; er mus auf die Verhaltniſſe ſehen, in welchen er ſteht. Alles
dis hat einen groſſen Einflus auf die Beſtimmung der Ceremonien.

.Das VWaterland empfiehlet uns die ber ihm geltenden Gebrauche

die Volkerſchaft, unter welcher wir leben, verlanget von uns, daß wir
ihre Sitten nicht verachten und hintenanſezzen; der Stand, worzu
man ſich bekennet, ſchreibt oft beſondere Geſezze vor, die ohne Ver—

lezzung des Anſtandigen nicht ubertreten werden; der Zeitpunkt, in
welchem etwas geſchiehet, rath uns oft etwas zu thun oder zu laſſen;
das Lebenralter wil, daß wir ſeinem Wohlſtande Recht wiederfah—

ren laſſen. Die Geſezze aller dieſer Verhaltniſſe gelten ungemein

viel. Der Vernunftige richtetbeidem Gebrauche der Ceremomen
ſeine Aufmerkſamkeit auf alle dieſe vielbedeutende Umſtande; er beei
fert ſich ihnen, ſo viel in ſeinen Kraften ſieht, gnug zu thun; er ſcheu—

et die Uebertretung ihrer Vorſchriften, die von mehrern Perſonen
gebilligt werden, damit er nicht durch ein unſchikliches Betragen das
wiedrige Urteil der Ceſelſchaft gegen ſich erwekke, die ihm ihre Vor—
zuge und Rechte genieffen läſt, und ein wirdiges Verhalten von ihm
erwartet.

Zum zweiten, die Eeremonien.ſind. ſolcheHandlungen, wel
che durch die wilkuhrlichen Bewegungen des Leibes wirklich werden;

denn .ſie ſind auſerliche Haudlungen. Die Anwendung.der Ceremo—

nien



S )726nien mus alſo tine Beſchaftigung ſein, welcher wir uns bewuſt ſind;
wir muſſen felbſt dabei wirkſam ſein, und zwar ſo wirkſam daß auch
andere erfahren, daß wir ceremonielle Handlungen unternehmen.
Von keinem, deſſen Selbſtthätigkeit nicht in die Augen falt, ſagt
man, daß er Ceremonien verrichte.

Zum dritten; die Ceremonten hangen naher von der Freibeit
der Menſchen ab; es ſteht in ihrer Macht. dieſelbe einzufübren, zu
verandern, ſie bisweilen zu unterlaſſen, oder gar abzuſchaffen denn
die Ceremonien ſind wilkuhrliche Sitten— Die Einſichten der Men—
ſchen, die in iedem Jahrbhunderte mehr, als einer Veranderung, un—
terworfen ſind; ihre Neigungen, die ſich nach der Weſchaffenheit ih
rer Einſichten bilden, und mit dieſen gleiche Abwechſelungen leiden;
dieſe beiden Stukke uben uber die Ceremonien des menſchlichen Le—

bens ihre Herrſchaft ganz ungebunden aus. Zu gewiſſen Zeiten ge—
fält es denen Menſchen, einer gewiſſen Handlung das Recht einer
Sitte zu erteilen, und ſie gelten zu lafſen, weil ſie etwas Anſtandiges,
etwas Groſſes und Prachtiges, nach lihrer Meinung, darin entdek.
ken; ſie finden Geſchmak daran, und billigen ſie durch die Nachah—
mung. Bald empfinden ſie ſchon etwas Wiedriges, etwas Gemei—
nes und Unſchmakhaftes darin; was erſt ihren volligen Beifal hat.
te, das ſehen ſie nun mit Misfallen an. Die Handlung, die der zu
nehmende Gebrauch rechtfertigte, wird leicht durch den zunehmenden
Nichtgebrauch wieder auſſer Gewonheit gebracht; ibr Anſehen wird
ſo herunter geſezt, daß keiner, der gegen das Urteil der Welt nicht
ganz unempfindlich iſt, ſich derſelben bedienet. Die Ceremonien
ſind, wie die Erfahrung lehrt, in ihrer Dauer oft eben ſo verander—
lich, wie der Geſchmak der Menſchen. Eben daher komt es auch,
daß ein und eben dieſelbe Ceremonien nicht bei allen Nationen,
nicht in allen Orten ein gleiches Recht genieſſen. Eine Nolker—
ſchaft lobt, was die andere tadelt; eine haält das vor anſtandig, was
die andere vor unanſtandig anſieht. Der Grieche erlaubte die
Muſik und den Tanz bei feierlichen Gelegenheiten; der Romer kan
te bei nahe keinen Verachtungswurdigern, als den, der von dieſen
Zweigen der ſinlichen Ergozzungen ein Jreund war. So verſchie
den ſind hier die Urteile der Menſchen! Dennoch verlangt die Bil—
iigkeit, daß wir gegen den Ausſpruch des Geſchmaks ganzzer Vol-
ne ker



wenn wir nur durch
4

J dieſe Menſchengefall gket ſz der Tugend kranken.

Und nach eben dieſem Grundſazze ſind wir verpflchtet, daß wir das
Anſtandige und Unanſtandige nach der Denkungsart derer beurtei—

len, die gewiſſe Ceremonienals woblanflandig gelten laſſen, oder ſie

verwetfen; wir durfen hier nicht önſer eigenes Gefallen oder Mis—
fallen zum entſcheidenden Maasſtabe annehmen, der den Werth der
Ceremonien beg immen ſol. Nach eben dieſem Grundſazze ſind wir
verpflichtet, iedem nach ſeinen verſchiedenen Grunden beiuſtimmen,

denn der Romer und Grieche haben beide volkommen Recht; iener

kante die Muſitk und Tanzkunſi nur in ihrer niedrigſten Geſtalt, wo
4

rin ſie den guten Sitten nie reiziend und anſtandig vorkommen kon—

ten; dieſer hatte keine Urſache die Muſik und den Tanz zu tadeln,

J weil er ſie nicht anders, als wegen der Volkommenheit ſchatle, zu

welcher dieſe ſchon bei den Griechen gebracht waren, ehe ſie bei den
Romern das Rauhe und Wilde ablegten. Nach eben dieſemGrund—
ſazze ſind

3 Nichtgebrauche der Ceremonien, ſo viel es ſich thun laſt, nach dem

J
verſchiedenem Geſchmacke derer richten, unter welchen wir leben.

ar Wir konnen hierin der Menſchlichkeit ſo viel nachgeben, als ohne

Perlezzung des guten Gewiſſens geſchehen kan. Es konnen aber

E auch bisweilen wichtige Urſachen vorhanden ſein, die uns die Ausu
bung einer ſonſi beliebten Ceremonie wiederrathen. Die Gewonheit
feſſelt hier die Treiheit nicht ſo ſehr, daß man nicht von ihr abgehen
konte. Denn die Ceremonieiſt an und vor ſich ein wilkuhrlicherGe
brauch: ieder bleibt in dieſer Abſicht Herr uber ſich ſelbſt; es ſteht

in unſerer Gewalt, ſiezu unterlaſſen. Und eben dis komt auch mit
der Erfarung uberein: denn wie konten Ceremonien ihr Anſehen ver
lieren, wenn ſie Niemand ubertreten durfte?

9—
i

g. 4.
Die Ceremonien ſind Zeichen; denn ſie ſind zur Bezeichnung

der Pflichten beſtimt F. 2. Die Zeichen ſind Mittel, wodurch
die Wirklichkeit einer Sache erkant werden kan; es mus alſo aus
den Ceremonien erkant werden konnen, daß etwas wirklich ſei. Wenn
die Ceremonie dieſe Volkommenheit in der That hat, ſoiſt ſie eine

wahre Ceremonie; iſt das Gegenteil, bezeichnet ſie nichts Wirkliches,
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ches, ſo iſt ſie eine leere Ceremonie. Wenn Nichts oder ſehr we—

nig aus einem Zeichen erkant werden kan, ſd iſt das Zeichen ſehr un.
volkommen, und es wird bei denen Vernunftigen dem Zeichen weit
nachgeſezt, das ſeiner Natur nach volkommener iſt, und in der War—

heit eine Bezeichnungskraft hat. Die Volkommenheiten der Zeichen

ſind auch Volkommenheiten der Ceremonien, und ie mehr, ie beſſer

iene bei dieſen ſtatt finden, deſto volkommener ſind die Ceremonien
ſelbſt. Die Ceremonien werden demnach deſto beſſer fein, ie vortref—

licher, ie groſſer, ie wurdiger die bezeichnete Sache iſt. welche eben

die Abſicht iſt, warum man eine Ceremonie anwendet; die Ceremo
nie iſt um ſo viel beſſer, ie angemeſſener ſie ihrem Zwekke iſt, ie vol
kommener und deutlicher die Groſſe und Wurde der zu bezeichnenden

Sache nicht nur von uns, ſondern auch von andern, daraus erkant

werden kan; die Ceremonie iſt umſo viel beſſer, ie ruhrender ſie iſt,

ie mehrere und ie anſtandigere Bewegungen des Gemuths, ie mur
digere Vorſtellungen, ie richtigere Entſchlieſſungen dadurch in unſe—

rer oder landerer Seele hervorgebracht werden konnen. Alle dieſe

Volkommenheiten ſezzen ſich Vernunftige bei dem Gebrauch der Zei—

chen zur Abſicht; ein iedes Zeichen, eine iede Ceremonie, die entwe
der nicht ſo gut, wie andere, oder gar nicht, dergleichen adle Abſicht
erreichen kan, wird vor uberflußig, untauglich und verwerflich gehalten.

F.

Die Ceremonien bezeichenen inſonderheit Pflichten ſ. 2. Die
Ceremonien bezeichenen alſo Handlungen, die dem Geſezze gemas
ringerichtet ſiud; denn dieſe machen eine Pflichtaus. Dieſe Hand—

lungen ſind die Abſicht, der Zwek, das Bezeichnete der Ceremonien.

Je nachdem dieſe Pflichten wahre oder falſche Pflichten ſind, ie nach-

dem iſt der Werth der Ceremonien beſchaffen, ie nachdem iſt auch

die Ceremonie wahr oder falſch ſ. 4. Die Ceremonie ohne Bezeich

nung einer Pflicht iſt keme Ceremonie; wer aiſo einen Gebrauch als
æine Ceremonie anwenden wil, der mus ſich notwendig der Pflicht
vewuſt ſein, welche durch die Ceremonie abgebildet werden ſol; es

ſezt die wahre Ceremonie die Erkentnis der dadurch bezeichneten tu—

gendhaften und geſezmaßigen Handlung voraus. Ferner, wer Ce—

remonien gebraucht, der bedienet ſich ihrer als Mittel, anderer Auf—

B merk—



 rn che walen, die entweder ihrer Natur nach ſehr leichte zur Cinſicht
der bedeuteten Pflicht fuhren, oder die, wenn ſie wilkuhrliche
Zeichen ſind, das iſt ſolche, mit denen mehrere durch eine geheime

Uebereinſtimmung eine beſtimte Bedeutung verbinden, ohne daß ſie

die Natur der bezeichneten Sache unmit telbarausdrukken, dennoch

vermutungsweiſe ſo bekant ſind, daß andere bei ihrer Anwendung
die beſtimte Bedeutung damit zu verbinden wiſſen, und ſich ohne

Muhe der Pſtichten dabei erinnern, die dadurch bezeichnet werden.

Je groſſer, ie wichtiger die Pflichten ſind, ie groſſer dieVerbind—
lichkeit iſt, ſolche zu bereichenen, deſio ſorgfaltiger muſſen die Cere—

monien. geubt, und deſto vorſichtiger mus die Wahl unter mehrern
zugleich moglichen angeſtellet werden:: denn die, welche die Pflich
ten am beſten bezeichenen, ſind denen vorzuziehen, die ſie weniger
gluklich zu erkennen geben. ſ. 4.

g. 6.

Eine iede Pflicht kan auf eine doppelte Art bezeichnet werden,
entweder durch Zeichen, die mit dem auſerlichen Gottesdienſt in einer
nahtern Verbindung ſtehen; oder durch Zeichen, die in dem gemei

nen und burgerlichen Leben das Recht bekommen haben, gewiſſe

Pfiichten vorſtellig zumachen. Cben dis gilt von den Ceremonien
denn ſie ſind Zeichen der Pflichten S. 5. JZir konnen daher die Ce
remonien in geiſtliche und weltliche einteilen. Die erſtern ver—

langen mit Recht den Vorzug vor den leztern; denn ſie ſind naher

mit den Pflichten der Relligion verbunden, und haben alſo einen de
ſto groſſern Zwek. Die geiſilichen Ceremonien ſelbſt ſind um ſo viel
vortreflicher, ie richtiger das Lehrgebaude, ie richtiger die Religion
iſt, deren Pflichten ſie vor Augen ſiellen, und ie mehr ſie mit der

Wurde dieſer Religion ubereinkommen. J. 4. Die weltlichen Cere—

monien ſind entweder unſchuldig, und ſo beſchaffen, daß ſie die Tu—

gend
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gend nicht verlezzen, dem Laſter nicht beforderlich ſind, und keinem

ein Aergernis geben, wenn ſie nicht iemand ſich ſelbſt zum Aergernis
macht; oder ſie ſind anſtoßig, und bezeichenen ihre Abſicht auf eine
ſo unſchikliche Art, daß die guten Sitten dabei verlieren, und mehr

Boſes dadurch veranlaſſet wird. Die erſte Art weltlicher Ceremo—

nien kan an ſich betrachtet, neben den geiftlichen Ceremonien beſte:

hen; ſie ſind einander nicht wiederſprechend entgegen geſezt: denn
iene gebraucht man als ein Burgerder menſchlichen Geſelſchaft; dieſe

als Chriſt und als ein Verehrer der Gottheit. Die zweite Art der
burgerlichen Ceremonien reizt mit Recht unſern Eifer, ihren mogli—

chen Misbrauch aufzuheben, oder wenn dieſer nicht verhutet werden
kan, ſie ganzlich auſſer Gebrauch zu bringen, oder wenn bei allen an

gewandten Kraften die Tirannei der Gewonheit ſie dennoch beſchuzt,

ihren Beſiz wenigſtensdem Ausſchus der menſchlichen Celclſchaft
zu uberlaſſen, deſſen Denkungsart kriechend, und deſſen Empfindun—

gen grob ſind. Der Unterſchied des Erlaubten und Unerlaubten
laſt fich hier mehrenteils bald bemerken; doch nicht allemal. Sel!bi
bei den weltlichen Gebrauchen, die von vielen vor unſchuldig angr.
ſehen werden, verurſacht die Verſchiedenheit der Erkentnis verſchie—

dene Urteile. Hiernach mus derienige beurteilet werden, der ſie un

ternimt, oder unterlaſt; denn nach der Beſchaffenheit des Erkent
niſſes urteilet das Gewiſſen, und das Urteil des Gewiſſens wird ihm
die Richtſchnur ſeiner Handlungen. Geſezt, es halte iemand eine

weltliche Ceremonie nicht vor ſo unſchuldig, als ſie andere anſehen;
er iſt verbunden ſie zu unterlaſſen, um ſein Gewiſſen nicht zu kran—

ken, und die Ruhe ſeiner Seele nicht zu ſtoren, als welche bei ihm
einen groſſern Werth haben mus, als das ihm verdachtige und un—

gegrundete Wohlgefallen der Menſchen. Die Natur der Ceremo—

nien hindert ihn nicht, von der beliebten Beobachtung derſelben ab-
zuweichen, da ſie an ſich wilkuhrliche Gebrauche ſind F. 3. Er darf
deshalb von andern kein unbilliges Urteil erwarten, und hatte er

auch dieſes zu befurchten, ſo wurde er ſich doch in allen den Fallen
über anderer Urteile erheben muſſen, wo nicht ein groſſeres Uebel zu
beſorgen ware. wo nicht bei der beharlichen Unterlafſung ſolcher Ce—

remonien an ſtatt einer ungewiſſen Sunde eine weit grofſere und ge—

wiſſere Sunde entſtunde: denn in dieſem Falle wurde die Klugheit
B 2 erfor



erfordern, daß man zur Verhutung eines noch nachteiligern Uebels
dem Willen anderer etwas nachgabe. Wie aber eine ſolche Perſon
mit Recht verlangt, daß andere bei Unterlaſſung eines gewiſſen ſonſt
unſchuldigen Gebrauchs von ihr billig denken ſollen; eben ſo iſt auch
ſie an ihrem Teile verpflichtet, andern eine gleiche Billigkeit im Ur—

teilen wiederfahren zu laſſen, wenn ſte ſich des Gebrauchs mit un
gekrankten Gewiſſen bedienen, den ſie ſelbſt zurükſezt; ſie mus ande—

rer eigenes Gewiſſen den Ausſpruch daruber thun laſſen, und wenig—

ſtens die Ausubung ſolcher Ceremonien, von deren Unſchuld ſie ſich
ſelbſt nicht uberzeugen kan, andere aber vor zuläßig halten, als eine

menſchliche Schwachheit entſchuldigen, und mit geziemender Gelaſ—

fenheit dulden. ſ. 3

ſ. 7.
Nachdem wir die Lehre von den Ceremonien uberhaupt in ſo

fern vorgetragen, wie ſie auf die Beſtimmung der rechtmaßigen Fei—

er des Geburtstages einen Einflus hat; ſo konnen wir die oben auf—

geworfene Frage teils in einer algemeinen, teils beſondern Betrach
tung naher beantworten.

J. 8.
Erſtlich, wer uberhaupt ſeinen Geburtstag rechtmaſ—

fig feiern wil, d. 2. der mus gewiſſe Sitten beobachten,
nach deren Geſezzen ſich mehrere Menſchen bei der Feier
des Geburtstages zu richten pflegen. ſ. 3z. Es iſt nie rath
ſam, ohne Noth von den Sitten abzugehen, die ſich durch den ver—

nunftigen Beifal mehrerer rechtfertigen. Werin ſolchen Fallen ſich

von der Ausubung der gewohnlichen Sitten enthalten, und an ihrer

Statt, andere nach feinem eigenen Geſchmakke erwalen wil, um ſich

von ſeinen Mitburgern zu unterſcheiden, der hat ſich ſehr leichte zu

befurchten, daß er mit dem harten Urteile werde beſtraft werden,
daß er ein Sonderling, ein Eigenſinniger, ein Stolzer und ein Ver—
achter des algemeinernWohlgefallens ſei. Die Erwekkung ſolcher Ur.
teile zieht nicht ſelten Schaden nach ſich; denn von unſern auſerli—

chen Handlungen ſchluſſet man auf unſere Denkungsart; wird dieſe

vor ſonderbar gehalten, ſo entſteht ein Mistrauen gegen die Empfin.

dungen
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dungen des Herzzens; dadurch verlieret der Charakter, den billig
denkende uns zuvor beilegten; es entſtehen alſo wiedrige Vorſtellun—

gen von uns, die nur gar zu oft auf andere Umſtande ihren Einflus
ausbreiten. Wer demnach ſeinen Geburtstag ohne Aergernis an—

derer, die Zuſchauer dabei ſind, feiern, wer ſelbſt nicht ehne Noth
wiedrige Gedanken von ſich erregen wil, der wird vernunftiger Wei—
ſe bei den Sitten ſtehen bleiben, die von dem geſitteten Geſchmakke
mehrerer gutgeheiffen werden.

J. 9.

Zweitens, wer ſeinen Geburtstag rechtmaßia feiern
wil, der mus dennoch unter denen Sitten, die uberhaupt
bei der Geburtsfeier pflegen gebilligt zu werden, einen ver—

nunftigen Unterſchied machen, um daraus die zu walen,
die ſich zu dem iedesmaligen Verhaltniſſe ſeiner Perſon
ſchikken. S. 3. Es konnen gewiſſe Sitten uberhaupt Beifal haben,

und ſie tonnen von mehrern Perſonen ohne Verlezzung ihres Stan—
des gebraucht werden: allein behalten ſie eben den Werth, und wer—
den ſie mit eben ſo billigenden Augen betrachtet, wenn dieſe oder ie

ne Perſon beſonders ſich iihreAusubung anmaſſet? Es ili einem
Dichter uberhaupt anſtandig, vor das Theater zu arbeiten; dem
Begrif eines Dichters an ſich betrachtet, iſt es nicht zuwieder, Co

modien zu verfertigen; aber wenn ein Dichter, der ein geiſtliches
Amt bekleidet, ſich mit Verfertigung der Luſtſpiele beſchäftigen wol.

te, würde ſieh wol dieſer Zug. daß der Prediger ein Comodienſchrei—
ber ſei, zum Charakter ſeiner Perſon ſchikken? Cben dieſes gilt auch
von den Sitten. Nicht alle Sitten, die uberhaupt vor dem Ta—
del ſicher ſind, kleiden dieſen oder ienen beſonders. Eben dieſe Ma—

xime mus auch bei der Feier des Geburstages beobachtet werden.
Die Vernunft gebietet es uns, daß wir die Regeln des Ordens nicht
verlezzen, worin wir uns befinden; ſie wil, daß wir dieſe furchten,

und daß wir bei dem Gebrauche der Sitten auf unſere Gluksum
ſtande unſer Augenmerk richten, jum dieſen nicht entgegen zu han
deln. Wenn eine Perſon vom geiſtlichen Stande, dem die wich—

ligſten Urſachen den Gebrauch einer an ſich unſchuldigen Sitte ver—

wehren,
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wehren, wenn dicſe dem weltlichen Stande hier uneingeſchrankt
nachahmen wolte; oder wenn eine Perſon vom mitlern Range kein

Bedenken trage, bei der Geburtefeier ſich in die Sitten des furſtli.
chen Standes einzugekleiden; oder wenn iemand, dem die Guter
der Welt mit ſparſamer Hand erteilet worden ſind. bei ſenmem Ge
burtstage ſich der Sebraucke befleißigen wolte, die nur den ungleich
mehr Begaterten, ihrem Stande gemas aufbehalten ſind, ihm aber
nach ſemem ſchwachen Vermogen einen zu groſſen Aufwand zu ſei—

nem Schaden verurſachten; gewis, wurde nicht der feierliche Ge
burtstag dieſer Perſontzugleich einen feirlichen Beweis vor Augen
legen, daß ſie in der zurükgelebten Zeit einen groſſern Wachstumder
Torheit, als der Vernunft aehabt? Wie viel vermag endllich das
Alter! Eine erlaubte Sitte wird oft mit Recht bei dem Greiſe ge
tadelt, die man nicht cinmal mit einer ſtrafenden Miene bei den Jun
gern misbilligt. Nie darf ſich das Alter ineinem ſo hohen Grade
der Sinlichkeit freuen, als die Jugend: denn es iſt ſeiner erkalten
den Natur zu vicder. Ein Alter, der ſich in die iugendlichen Chore
miſchen wolte, wurde ſeinen wurdigen Charakter durch eben dieſe
Handlung ſormalern. Eben das iſt auch von den Sitten wahr, die
den Geburtstag feierlich machen konnen. Aus allen dieſem erhellet
deutlich, dak man, wenn der Geburtstag anſtandig gefteiert werden

ſol, die Wahl der Sitten, die darzu abzwekken, nach ſeinem Ver—
haltniſſe anſtell.n muſſe.

g. 10.
Drittens, wer ſeinen Geburtstag rechtmaßig feiern

wil, der mus ſolche Sitten erwalen, die ſich vor dem Ge
burtstag ſchikken, und unter denen bei Geburtstagen ge—

wonlichen Sitten die beſten ſind. F. 4. Der Geburtstagiſt
einer der wurdignen und groſten Tage, die wir in unſern Leben nen—

nen. Oft giebt es kleine und in Abſicht des zu bezeichnenden Ge
genſtandes leere und unſchikliche Sitten, denen man weit fruchtha—

rere und proportionirtere Sitten entgegenſezien kan. Dieſe mus
man walen, iene aber verwerfen. Soolte ſich dieſer Unterſchied der
Sitten nicht auch bei dem Geburtstage denken laſſen? Wenn ie

mand dieſen Tag feierlich machen, und dennoch die ſchlechteſten, dit
klein
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kleinſten und dem Gewicht des Tages nicht angemeſſene Zeichen dar—

zu auserſehen wolte; fo wurde er nicht nur verkehrt walen, ſondern

er wurde auch ſeinen Zwek nicht erreichen, und uberdem die Wurde
dieſes Tages verkleinern, oder wol gar ins Lacherliche ſtellen: denn

wenn groſſe Dinge durch kleine und lacherliche Sitten bezeichnet wer—

den; ſo werden ſie ſelbſt dadurch beſchimpft, und dem lachenden
Spotte Preis gegeben. Dieſe Zeichtn verdienen kein Lob; nem,
nur die, welche die Gegenwart des Geburtetages windig bekennen,
und die Pflichten lebhaft zuGemüthe führen, welche öne Perfonen,
die den Einflus dieſes Tages auf ſich begreifen, heilig zu erfallen ha—

ben. Die Zeichen nur ſind bein dem Geburtstage zu loben, die aliem
dem, was zu einem recht!guten Zeichen erfordert wird, ein Gnuge
thun, die Zeichen, die ſo fruchtbar, ſo gemas, ſo ruhrend ſnd, als
moglich; nur dieſe konnen eine Geburtsfeier rechtmaßig machen J. 4.

F. 11.
Viertens, man mus ſich ſolcher Sitten und Zeichen,

die einem die Klugheit rath, nicht nur wirklich bei ſeinem
Geburtstage bedienen: ſondern man mus ſich ihrer auch
auf eine anſtandige Art bedienen. Wir muſſen durch wil—
kürliche und freie Bewegungen des Corpers dieſe Sitten in uns wirk—
lich und ſichtbar machen; h. z. denn ohne der wirklichen Ausubung
ſind die Ceremonien in Abücht unſerer keine Ceremonien; ſie wur.
den kein Mittel zu dem Zwekke werden, zu welchem ſe berumt ſind. Bei
den Bewegungen des Corpers hangt ungemein viel von dem Anſtan—
de ab, mit welchem ſie hervorgebracht werden. Ein und eben die—
ſelbe Bewequng des Korpers ſieht bei diefem ſehr beſcheiden aus, und
ſie gefalt, bei ienem verliert ſie alles Reiziende und Anmutige, da ſie
die Sittſamkeit verkennet, und von der Wildheit belebt wird. Eben
dieſer, Unterſchied inder Ausübung gilt auch bei den Ceremonien;
die Art und Weiſe, wie ſie bewerkſtelligt werden, gibt ihnen Schmuk
und Zierde, und macht ſie gefällig; oder ſie konnen durch ein un—

ſchikliches Verhalten anſtoßig und wiedrig werden. Jenes macht
die Feier des Geburtstages volkommener und reizzender; man mus

ſich daher dieſes Anſtandigen in der Aucubung der Ceremonien be

fleißigen, und die ihnen eigene Unſchuld dadurch deſto ſichtbarer wer

den laſſen. g. 12.
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J. 12.
Funftens, wer ſeinen Geburtstag rechtmaßig feiern

wil, der mus die zu dieſer Abſicht dienliche Ceremonien
nicht ohne Empfindung und Gefuhl, nicht nach bloſſer
Gewonheit beobachten. F. 5. Es wurden die Ceremonien die.
ſes Tages groſtenteils nur lecre Zeichen werden, wenn man ſich nicht

die dadurch bezeichnete Sache lebhaft dabei vorſtellete. Je groſſer,
ie erfreulicher die Wolthat iſt, die wir in dem Geburtstage genieſ—

ſen, ie wichtiger aus dieſem Grunde die Pflichten ſind, die uns ob
liegen, und die wir auch andern durch unfre Handlungen zu erkla

ren ſchuldig ſind; deſto billiger und gerechter iſt es auch, daß wir die

Anwendung der darzu dienlichen Ceremonien durch ihr ruhrendes
Andenken beleben, und unſere Sorgfalt und Aufmerkſamkeit ſchar
fen, um ſie andern als wahre Abbildungen unſers Herzzens vor Au—

gen zu legen. Bei dem Mangel dieſer tugendhaften Empfindungen
ſind die angewandten Ceremonien nur maſchinenmaßige Bewegun—

gen, die in Abſicht unſerer in der That keine Bedeutung haben; ſie

ſind nur die unachten Farben, womit ſich der Heuchler ſchmukt, an—

dere zu hintergehen, und ſie zudem Jrtum zu verleiten, daß ſie tu—

gendhafte Empfindungen in ihm verehren, von denen er ſelbſt nichts
weis. Wenn iemand bei der Geburtefeier eine ganz andere Per—

ſon vorſtellet, als er wirklich iſt, kan deſſen Geburtsfeier rechmaf

ſig genant werden?

F. 13.
Sechſtens, wer ſeinen Geburtstag rechtmaßig feiern

wil, der kan zu dieſer Abſicht ſo viel, wie moglich, die
geiſtlichen und weltlichen Ceremonien mit einander ver—

binden, in ſo fern wie dieſe leztern mit den erſtern beſte—

hen konnen. h. 6. in. Ein Tag, der unſere Schazzung verdienet,

der wegen ſeiner Wichtigkeit uns feierlich iſt, ein ſolcher Tag wird
deſto glanzender, deſto herrlicher, und ſein ſuſſes Andenken drukt ſich

deſto tiefer in unſere Seele: ie mehrere und ie wurdigere Zeichen

mit einander verbunden werden, ein und eben denſelben Zwek zu Ge
muthe zu fuhren, zu ein und eben denſelben Pflichten zu reizzen und

u
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iu ermuntern. Dieſe harmoniſche Mannigfaltigkeit kan ſtatt finden,

ohne daß man ſich mit dem Ueberflus von beſchwerlichen und oft we.
nig bedeutenden Ceremonien belaſtige. Dieſe Ceremonien hindern
mehr die wahre Abſicht, als daß ſie dieſelbe befordern ſolten; denn
ſie erwekken eine unangenehme Zerſtreuung des Gemuths, und laſſen
die Empfindungen der Freude nicht zur gehorigen Starke kommen,
die doch dabei herrſchen ſollen. Die Mannigfaltigkeit, welche hier
angeprieſen' wird, verbindet ſich mit der beſten Ordnung, wo kein
Teil dem andern zuwieder ijt, ſondern alles ſo bei einander beſteht, oder
ſo auf einander folgt, daß iedes zu der Hauptabſicht etwas beitragt.
Wohlagewalte Ceremonien leiden dieſe Ordnung; ſie konnen nach
dieſer Regel bequem mit einander vergeſelſchaftet werden, und eben
deswegen konnen bei der Geburtsfeier ſo wol die geiſtlichen als welt.
lichen Ceremonien gebraucht werden, wenn nur bei ieder Art die Geeſegze beobachtet werden, die ihreEinrichtung rechtfertigen.

J—
F. 14.Werden Ceremonien erwalet, die ein Teil von dem Dienſte der

Frommigkeit ſind:; ſo muſſen ſie nach der beſten und volkommenſten
Religion, in welcher man unterrichtet iſt, angeordnet werden. J. 6.

Hierbei beruhet das mehreſte auſ der Vortreflichkeit der Erkentnis,
die wir von der Gottheit und ihren erhabenen Eigenſchaften erlanget
haben. Ein lebhafter Cindruk von der Alwiſſenheit, Almacht, Weis
heit und Gute des Hochſten zeuget die angenehmſten Empfindungen

dDes Herzzens; und ſo viele Vorſtellungen wir von der Groſſe der
LTugenden GOttes,und von ihrem machtigen Einflus auf unſer Le—
ben haben, ſo viele Bewegungsgrunde reizzen uns zu den heiligen

„gflichten, die wir dem gutigſten Weſen, dem unermudeten Beſchuz-
zer und Erhalter unſers Lebens, bei dem erneuerten Andenken des
Geburtstages ſchuldig ſind. Je volſtandiger, ie wurdiger, ie wah—
rer, ie uberzeugender unſre Einſicht in die reinſte und liebenswur—
digſte Religion iſt; ie lebhafter die Seele den Reichtum der Tugen-den, und inſonderheit der Wolthatigkeit GOttes anſchauet; ie mehr
ſie die Proben ſeiner erfreuenden Liebe uberdenket, die ſie in den ver—
fioſſenen Tagen des Lebens erfahren; ie mehr der Eifer zu der Ausfu
rung der erkanten Vepflichtungen entbrennet; ie adler, ie vortrefii-

C cher



—Aucherdie Empfindungenſund, von welchen das Herz vabei uberfluſſet:
J deſto volkemmener, deſto wurdiger und.anſtandiger.werden ſelbſt die
a gottesdienſflichen Handlungen ausfallen, welche dieglüklichlie Ge—

av! tt ſr

ualt der Seele.btzeichnen, und- von. den wichtigſten Pflichten reden
1 ſoll Disiſt der Zuſtauid inwelchenſich der verſezzen mus, der

J en.. J

durch den auſerlicheü Gottrsdieuſt .frien Geburtstag wurdig feiern

1 wil.; und ſo dieſen Tag vor den Augen anderer zu verherlichen, mus
er vor ſich ſelbſt züerſt ſein. Gelubte dein HErrtn erfullen, der ihm die
ſen Tag aus der Finſternid hetvor rief, Es musdag ,erſte das vor
nehmſte Geſchafte des Chriſten ſein, daß er, wie allezeit, ſo beſon.

Schopfer der Zeit gedenke. Wie bei den. frommen Juden unter
dersan ſeinem Geburtstagebei ſeinein Etwachen, ah dem liebreichen

dem alten Teſiamente. die Ernte durch die Erſtlinge geheiligt wur—

de, die ſie ihrem. GOtt opferten;.ebenſo muſſen auch wir die Ernte
der kunftigen Tage  uiſers Lebensalters. dadurch heiligen, daß wir den
erſten Teit, daß wir' den Anfang,die erlten Stunden des neuen Le—

bensiahres dem HErrn widmenn von deſſen Himmel der wolthatige
Segen nuff diefen Teil des Lebens reichtich: herabflieſſen ſol.c Sol
dieſes Geſchafte mit deſto ſtarkerer Lebhaftigkeitund Ruhrung des
Gemuths vollendet werden; ſo wird:erfordert;.daß der Chriſt eine

ſorgfaltige Berechnungſeines Lebens unternehme,daß er das An

denkender beſpndern Wolthaten, die ſein Leben ſehmukken, bei ſich

ernenere,:daß er ſich der merkwurdigſten Veranderungen erinnere,

die ihm eine Periode ſeines Lebens von der andern unterſcheiden, wo
ſein Gluk merklich gewankt, oder wo es ſich wieder empor gehoben;

daß er die ihm unuberwindlichen Gefaren gedenke, die ſich in ſeinem

J

Lebenslauf einmiſchten, und bei welchen er in einer wunderbaren und

4
unvermutet gluküchen Errettungdie Thatigkeit des Almachtigener

J

tahren; es wird erfordert,,daß er die unermudete Langmut GOttes
verehre, die ihn bei ſeinen mannigfaltigen Gebrechengetragen, undj

i

9
aus den reinſten Bewegungen ſeinerGnade ihm unausſprechlich viel

J Gutes ſchenkte; es wird erfordert, daß er ſich von der Bereitwilligkeit
i GOoOttes:uberzeuge, nach ſeiner Liebe ferner vor ihm zu ſorgen, ihn
jl

ferner durch ſeinen Schuz vor dem Untergang zu beſchirmen; es
J

wird erfordert, daß er ſich von der groſſen, uns vorteilhaften und

unveranderlichen Abſicht GOttes uberfuhre,dieder Ausgang aller
ſeiner

1
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ſeiner Wege iſt, und kein kleineres Gut, als die volſtandigſte Gluk.
ſeligkeit ſeiner Verehrer, in ſich begreift. Wenn dieſes zum Grun—
de geſeit wird, was fur ein bezaubernder Reichtum von ſchonen Em.
pfindungeniſtes denn, den ſich der Chriſt an dieſem Tage beſon
ders ſamlen kan, und nach dem er ſich weit ſtarker beeifern mus, als
nach dem Geprange irdiſcher Schazze! Wenn der Chriſt dieſe gott—
lichen Empfindungen in ſich erwekt, wenn er ſo reife Ueberlegungen
über ſich und ſeinen ganzzen Zuſtand anſtellet, wenn er ſich in dieſe
Vetrachtungen verſenkt, was fur Fruchte werden daraus entſtehen?

Er ſiehet ſich ganz umgeben von den augenſcheinlichſten Beweiſen der
gutigſten Vorſorge und Leitung GOttes; er .ſieht ſich in den Han
den des Almachtigen, der die Sturme des Ungluks abſchrekket, der
die Freude herzufuhret, und ihn mit einer unuberwindlichen Bruſt—
wehr beſchutt. Wasfur Verpflichtungen wird dieſer Chriſt erken—
nen, wenn er. derStimme menſchlicher Triebe und der Tugend Ge
hor gonnet, und konte.man etwas anders eiwarten, als dieſes?
Nein, er folgt, ünd was fuhleter? Gewis, heiſſe Regungen derzartlichen Gegenliebe, Regungen der Dankbarkeit, Regungen zu

einem freudigen und zuverſichtlichen Gebate, feurige Entſchluſſun—
gen zu einem feſten und unwandelbarem Vertrauen auf GOtt, der

uber ſeine Verehrer wachet; ungeheüchelte Entfchluſffungen, die Zukunft des: Lebens mit Unverdtoſſenheit dem Dienſte der Tugend zu

hpfern, die Ehre des Schopfers zu verherlichen, undſo in der blü—
henden Hofnung ſeines Schuzzes, ſeiner Unterſtuzzung und Gnade
tu lehẽn. Wienn der erwachende Morgen des Geburtstages uns

ſo heilig iſt, wenner durch dieſe Empfindungen des Herzens vera—
delt: wird, geſeit, daß auch vorher die wiedrigſten und traurigſtenVorſtellungenſich unſers Geiſtes bemachtigt gehabt; ſo werdendenpoch

durch die reizzende Macht dieſer Voprſtellungen

ſen Bilder aufgeklaret; ſie verlierendas Schtekliche; ſie verſchwin
den bei den uberwiegenden Empfindungen der Gitte GOttes, wie derNebel vor der Sonne, und es wird der Grund zur angenehmſten

Gj

Freude gelegt. Denn was kan mehr die ſanfle Zufriedenbeit
Gemuths, was kan ſtarker die Beruhigung in ſich ſelbſi befordern,
als das B ewuſiſein deſſen, daß wir den Ausflus des Tages, der

nuns an unſere Geburt erinnert, zu dem Meeere der gottlichen Güte

C 2 zu—
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zurukgeleitet, daß wir dieſer den ſchuldigſten Dank zuerſt abgeſtattet,

und ihr das Opfer unſerer Ergebenheit geheiligt: Welche Uebung
kan dem Herzzen eine manlichere und geſeztere Verfaſſung auf die
Anwendung des ganzzen Tages erteilen? -Welche Uehung kan zu

u

dem rechtmaßigen und vorſichtigen Gebrauch der übrigen Ceremo—
nien gewiſſer und grundlicher zubereiten? Wel.he Uebung Fan den

ſi

I Trieb zuin Anſtandigen mehr nohren, unterhalten und befeſtigen?

ij

J
J

Als denn, wenn das Herz durch ſo himliſche Empfindungen gerührt

uu

9 iſt; alsdenn werden die geiſtlichen Ceremonien das ſein, was ſie ih—

rer Natur nach ſein ſollen; ſie werden eine lebhafte Abſchattungder

5 tugendhaften Geſinnungen, ein reizzender Abdruk von dem Jnnerſienj
i. der Seele. Es fehlet denn nicht an der Erfullung dieſer Regel:

uni lji Verhalte dich bei den geiſtlichen Ceremonien, wodurch du deinem
i

J

J

j Geburtstage uber viele andere Tage den Rang zugeſteheſt; verhal—

J

J te dich bei dieſen Ceremonien alſo, daß dadurch die Warheit deiner
Gottesfurcht ſichtbar werde, und daß ſie ein vernunftiger und lehr—

J

Jl it
reicher Gottesdienſt ſein mogen, wodurch du ſo wol ein ermuntern—

pul des Zeugnis von deirien Pflichten ablegeſt, als auch andern zugleich

J die Beobachtung ihrer eigenen Pflichten zu Gemuthe fuhreſt, die dem
t

Andenken dieſes Tages gemas ſind. Wenn ſo die geiſtlichen Cere
1 wonien mit der glaklichſten Verfaſſung des Hexrzzens ubereinſtimmen,

ſo ſind ſie keine leere Zeichen, und das Feierliche in denſelben iſt vol—

rkommen anfſktandig. S. 4. Bei djeſer Art' von Ceremonien!muſſen

wir nur noch anmerken,daß ihr Gebrauch nicht eine algememe
VWerpflichtung derer ſei, die ihren Geburtstag feiern, ſ. 9. 10. Sie

Iu ſind nicht bei allen Perſonen im gleichen Grade nach den Umſlan
den moglich. So wemg aber die Verpflichtung zu den geiſtlichen

4 Ceremonien ſich aufallein allen Umſtanden erſtrekken kan; ſo al
la

gemein iſt doch die Verbindlichkeit zur Beobachtung deſſen, was
J

die heiligen Ceremonien bezeichnen ſollen, und bei deſſen Ermange—

ij

tung die heiligen Ceremonien ſelbſt keine wahre Ceremonien ſein wur.
ſi den. g. 51 c.j

8

J G.' 15.
j Sollen bei der Feier des Geburtstages mit den geiſtlichen Ee

remonien zugleich die weltlichen Ceremonien vereinigt werden; und
wil
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wil man dis rechtmafig thun: ſo mus man von den Regelin, die bei

den Ceremonien uberhaupt zu beobachten ſind, einige beſonders ſein
Augenmerk fein laſſen. JIn dieſer Abſicht wale man ſolche Ceremo—

nien, die denen, unter welchen wir leben, als ſolche Zeichen bekant

ſind, wodurch man die Empfindung ſeiner Pfuchten ber dem
Geburtstage zu erkennen giebt. ſ. 3J. Man wale Ceremonien,
welche unter vielen die beſten ſind, und die ſich vor dem Stand,
vor das Verhaltnis, worin wir uns in der burgerlichen Geeſelſchaft
befinden, anſtandig ſind. J. 3. 4. Endlich ſehe man darauf, daß
nicht ſolche Ceremonien angenommen werden, welche der Tugend
zuwieder ſind, oder von welchen man nach ſeiner Erkentnis glaubt,
daß ſie nicht ſo unſchuldig ſeien, als andere glauben, oder daß es

wenigſtens beſſer und ſicherer ſei, ſie zu unterlaſſen, als zu beobach

ten. F. 6. Dis iſt es, was wir bei der rechtmabigen Jenr des Ge
burtstages uberhaupt bemerken konnen. h. 7.

g. i6.

Wenn wir das Rechtmafige in der Feier des Eeburtstages
beurteilen wollen; ſo iſt es nicht genug, daß wir wiſſen, es ſei eine

Ceremonie an ſich betrachtet regelmaßig, gut und untadelhaft, ſon—
dern es komt auch darauf an, daß ſie ſich inſonderheit vor demieni—

gen ſchikke, der ſich ihren Gebrauch anmaſſet: denn was einem an—

ſtandig iſt, das kan dem andern unanſtandig ſein. F. 1g. Wir
konnen in dieſer Abſichtbei der Feier des Geburtstages noch eine be—

ſondere Unterſuchung anſtellen, die nicht wenig zu der Ausführlich—

burtstag ſeiern, laſſen ſich in Ahſicht ihres Standes in Hohe, Mit—
lere und Niedrige teilen, und nach ihrem verſchiedenen Zuſtande,
nach ihrem verſchiedenen Range laſt ſich das Rechimaßige der Ge—
burtsfeier verſchieden gedenken. J. 9.

g. 17.
Richten wir unſer Augenmerk auf die Perſonen, die den hech.ſten Rang in dieſer Welt behaupten, ſehen

auf die Konige und Furſten; ſo iſt die Art uund Weiſe ihrer Geburts—

J

feier pon den Gebrauchen der niedrigern Stande ſo wein unterſchie

den,
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als ihre Wurde und Hoheit ſie uber andere erhebt. Dieſe Hohen

der Welt konnen wiederum nach einem doppelten Zuſtande betrach—i

tet werden; entweder es ſind ihre Verhaltniſſe gluklich, und kom.
inen mit ihren Wunſchen uberein, oder ſie ſind ungluklich, ihr Wohl
ergehen wird von wiedrigen Zufallen umwolket; beides macht eine
Veranderung in der Geburtsfeier, und nach beiden Umſtanden kan

das Schikliche derſelben gebrufet werden. Wenn wir von dem Ge
burtstage der beglukten Hohen reden, ſo wollen wir ihn in ſeinem

ganzzen Glanzze darſtellen, nicht ſowol eine Vorſchriſt zu geben, daß
er iederzeit ſo, und nicht anders gefeiert werden muſſe, als vielmehr
zu urteilen, wie weit die Feierlichkeit deſſelben ausgebreitet werden
könne, ohne daß die Regeln des Erlaubten und Anſtandigen verlezt

werden.

g. 18.

Die gluklichen Groſſen ſind die Regenten des Volks, welche
nicht nur vor ſich betrachtetalle die erfreulichen Vorteile genieſſen, in
welchen ſich der Privaiſtand beruhigt,die nicht nur ihre Jahre bej
bluhenden Kraſten,bei einer dauerhaften Geſundheit, bei dem er
wunſchten Flor ihrer hohen Familie erreichen; ſondern die, auch als

ĩd

Furſten von der Verwaltung ihrer erhabenen Wurde die reizjenſten

wc
ruchte erblikken. Es ſind Regenten, welche der erquikkende Au—

aenſchẽin belehret, daß ihre Lander in dem ungeſtorten Genus der
Wuhe und des Friedensſichempor heben, daß die Ausſpruche der Ge—
rechtigkeit die Sicherheit eines ieden Haufes beſchuzzen, und die be
ſten Votteile des gemeinen Weſens befordern, daß die Untertanen

in dem Schooſte der ſtillen Zufriedenheltihr Brod mit Vergnugen
eſſen, daß dieſe unter dem wachenden Schunze ihres Oberhaupts nicht

nach beſſern Tagen achzen,daß nicht ſchwere Plagen die Lander ver.
wuſten, ſondern daß dem Kummer und den niederſchlagenden Sor
gen von allen Seiten der Eingang verſchloſſen ſei; es find Regen
ten, die bei. dem Glukke ihres Landes zugleich.in dem volligen Veſiz

et

ze von den Herzzen ihrer Untertanen ſind, die von Ehrfurchtsvoller
ĩ

Liebe erfult, zum Zeichen ihrer: Dankbarkeit ſich ganzlich den Ge- 9

horſam ihres! vaterlichgeſinten Oberhaiuupts aufopfern. Dieſe Re.genten leben von ihren Untertanen kindlich verehrt, in dem groſten

Gluk

—A*ll
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KGlukke, das die Beherrſcher eines Volks genieſſen konnen; umd wie

werden dieſe ihren Geburtstag feiern konnen? Jhre Verbinblichkeit
iſt um ſo viel groſler, ie erwunſchter und vorteilhafter ihr Zuſtand iſt,
Ein ſo gluklicher Regent thag ſich, er mag den Zuſtand ſeines Staats
betrachten: uberal entſteht ihm der reichſte Stof zur Freude, uber—
al rufenihn die wichtigſten Gründe zur Erhebung des Herzzens zu
dem GoOtt, von deſſen gutigen Hand er den erſten Urſprung ſeines
Lebens, den Beruf zur furſilichen Wurde, und die Verſicherung ſei—

nes bluhenden Gluts empfing. Als das Haupt des Staats fühlet
er die unverlezliche Verbindlichkeit ſein Cabinet, ſeine frube Einſam—
keit zum Heiligtum des wohlthatigſten Monarchen des Himmels zu
machen, und im prieſterlichen Schmukke des Herzzens vor ſich und
vor ſein Volk. deſſen Regierung ihm anvertrauet iſt, vor dem Tro—
ne ſeines GOttes zu rerſcheinen. Dieſer fromme Furſt bringt vor
ſich und vor das Wohl.ſziner Untertanen das gefalligſte Dankopfer;ſein Herz frolokket.und ruhet die Gute des HErrn, die ſeinen Ver—ſtaud mit den heilſänen Einſichten erleuchtete, die ihm das Beſte der
Lander entdekten,und ihm den Weg zur Erßndung der weiſeſten
Mittel aufſchloſſen, welche die Abſichten des Steats befordern kon
ten; er ſchreibt es der Gottheit zu, daß er me den wurdigen Eni—
ſchluſſungen, das Heildes Landes nach allen Kraften zu bewirken,
untreu geworden, und erhohet die Almacht, welche ſeme Unternch—miungen bisher mit dem erwunſchteſten Ausgang gekronet. Dieſer
Furſt beſtatigt aufs neue bei ſich die adelſten Entſchluſſungen; er er—

neuert,und befefiigt den Bund mit furſtlichen Tugenden; er erbit—
tet ſich aufs neue den machtigen Beiſtand des Hochſten; er exflehet
vor ſich und ſeine Untertanen neueFluten des Segens und vor ſein Haus
einen dauerhaften Flor. Was fur ein koſtbarer Schmu? hoher Cm—
pfindungen verſchonert den Geburtstag eines frommen Furſten, und
was fur eine ſuſſe Hofnung belebt ihn auf die Zukunft. Sein Herziſt heiter, und ſein Vergnugen grundet ſich auf wahre Volkommenheiten. Dieſe. Empfindungen ſind der Grund von der Cinrichtung

der glanzzenden Feier dieſes Tages. ſ. 14.
1 ut 1

J. 19.Wiie billig iſt es, daß die Wurde des Geburtstages

ſen
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ſen Herrn, der im Glukke iſi, beſonders auch durch Cetemonien be
zeichnet werde! Hier gilt alles das, was von den Ceremonien uber

J qun Nnſonderheit iſt zu bemerken,
J

haupt geſagt worden inn. h. i15.
daß die Ceremonien hier doppelter Art ſein konnen. Ein ſolcher

ren J Fürſt ſelbii hat Urſache ſich der Ceremonien zu bedienen, um an ſei
ge J

nem Teile zu erkennen zu geben, wie hoch er dieſen Tag halte, und

B
J 9 in dieſer Abſicht kan er felblü gewiſſe ihm gefallige Ceremonien heſtim

t d. men, oder ſ.hon gewonliche Ceremonien durch ſeinen Beifal billigen;

52
j

es gibt alſo Ceremonien, die von dem Willen eines Furſten ſelbſi

723

j

naher abhangen. Es hat aber auch der Furſt eine genaue Beziehung

»1
auf ſeine Untertanen; ſein Geburtstag hat auch auf dieſe einen Ein—

flus, indem von ſeinem Leben nnd von den damit verbundenen SegJ 4

J

feierlich ſein laſſen, als es ihr Vermogen verſtattet; was iſt lobens
j Billigkeit gemaſſer, als daß die Untertanen ſelbſt ſich dieſen Tag ſo

u

J n wurdiger, als daß ſie ſich dieſen Tag zu einem algemeinen Freuden
h in feſte auserſehen, und ihn vor andern Tagen durch feierliche Dank—

ul ſ deſih Obh 991
n

J maler ihrer Pflichten unter cheiden, ie ei rem er eren unt nen
OoOtt ſchuldig ſind, der ihn zum Werkzeug erkoren, ſie zu begluk—

ken. Es laſſen ſich Pflichten der Untertanen an dieſem Tage geden
ken, und eben ſo auch Ceremonien, die naher von ihrer Freiheit ab

d hangen Durch alle dieſe Ceremonien kan der Geburtstag eins

erg

Furſten feierlich werden. Alle Handlungen, die auf eine unſchuldi.
ge Art die Sinne bewegen und ruhren,! alle Handlungen, welche

ti
anſtandige Zeichen der Pflichten ſind, koönnen zur Erhehbung dieſes

Tages angewand werden. Was fur einen Eindruk macht es, wenn

nn

der maieſtätiſche Donner des Geſchuzzes in den Mauren der Stadt
J wiederſchället, und den frohen Einbruch dieſes Tages verkundigt';
J

wenn das ernſihafte Getoſe der Glokken die Untertanen an ihre Pflicht

J

lin erinnert das Gewicht des erſchienenen Tages zu erkennen, dem zu

if

lt
l

n
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Ehrenſie erſchallen; wenn die frotokkende Muſik von den Hohen der

Kirche die Luft belebt, durch ihre machtige Harmonie das Herz er—

ſchuttert, und zur Freude tuft; Was fur Emdrukke in Seelen, die
ciuch zum Unſchuldsvollen ſinlichen Vergnugen erſchaffen ſind? Kan
man bei ihnen das geringſte entdekken, welches nicht mit der Tugend

beſtehe? Jſt es zu tadeln, wenn der Hof an dieſem Tage durch die
1

zahl
itl
iſt.
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zahlreichſte und prachtigſte Verſamlung glanzet, und durch den fei.
erlichſten Anzug ſeinen Furſten ehret, und die Wurde des Tages be

zeichnet, den er erlebet hat? Jſt es zu tadeln, wenn an dieſem Ta—
ge auf eine wenig laſtige Art die Glutswunſche von groſſen Herrn an

genommen werden? Dieſe Handlung iſt auf Seiten der Prinzen
ein Zeugnis, teils, wie werth ſie ſelbſt dieſen Tag halten, teils, wie
gefallig es ihnen ſei, daß auch ihre Diener und Untertanen an ihrer
Glukſeligkeit Teil nehmen. Auf Seiten der Untertanen ſelbſt ſind
dieſe feierliche Glukswunſche ein Beweis von der gerechten Den—
kungsart gegen ihren Oberherrn; ſie ſind ein feierliches Bekentnis
ihrer Pflicht, ein Opfer der Treue und Unterthanigkeit, der Freude
und Ehrfurcht. Jſt dieſes zu tadeln? Jſt es zu tadeln, wenn
an dieſem Tage auf Verlangen des Oberherrn, zur Ehre des Hoch—
ſten, der ihn und das Land bisher mit unzaligen Wolthatten uber—
ſchuttet hat, ein feſilicher Gottesdienſt angeſtellet wird; wenn ſich
der Landesherr dieſer fruchtbaren Gelegenheit bedienet, ſich ſelbſt ſo—

wol ſeine Pflichten an dieſem Tage umſo viel lebhafter vorzuſtellen,
als auch zugleich ſeine Untertanen durch ſein Beiſpiel zu ihren Pflich-
ten zu ermuntern? Jſt es zu tadeln, wenn das Herz durch eine Mu—
ſik, die nach ihrem Jnhalte ſo geiſtreich, als nach ihrerMelodie ſchon
iſt, zur Andacht entflammet wird; wenn die heilige Rede das Lob

der gottlichen Wolthaten zu ihrem Gegenſtande erwalet, die uber
den Landesherrn und das ganzze Land ausgefloſſen; wenn dieſe zu

kraftigen Bewegungsgrunden gebraucht werden, die Pflichten mit

deſto mehr Eifer zu beobachten, GOtt zu danken, die fromſten Ent—
ſchluſſungen zu faſſen, wegen der bibher empfangenen Wolthaten das

beſte Vertrauen auf GOtt zu ſezzen, und fernerhin in dem Dienſte
der Tugend die Proben ſeiner Gute zu erwarten? Was fur eine

wurdige Handlung, was fur eine ſchone Ceremonie, wenn ein Lan—
desherr in der zahlreichen Verfamlung ſeiner Untertanen hierdurch

das feierliche Bekentnis thut, daß er die Groſſe der Wolthaten Got—
tes erkenne, daß er empfinde, wie viel Barmherzigkeit GOtt

und ſeinem Volke erwieſen! Wie ruhrendiſt dieſe Handiung den

Untertanen, was fur ein geſchiktes Mittel, dieſelben zugleich ihre

Pfichten der Gottſeligkeit zu erinnern,und ſie gleichſam darzu fei-.

erlich aufzufordern! Wie wohl mus es der Gottheit gefallen,
J De ſo
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ſo der Furſt ſeinen Geburtstag heiligt; wenn ſo der Furſt und der

Untertan ſeine Liebe durch einen ſgemeinſchaftlichen Dienſt verherli—

chen; wenn ſo der Furſt vor den Augen GOftes, der in ſeinem

Tempel gegenwartig iſt, zum Heil ſeiner Untertanen ſich langes Le
ben und Beiſtand zur Fortſezzung einer gluklichen Regierung erbit.

tet; wenn wiederum die Untertanen vor ihrem Furſten ihr Herz zu

GoOtt erheben, und mit feuriger Andacht ihm den reichſten Segen
erflehen; wie wohl gefalt dem HErrn dieſer gemeinſchaftliche Got—

tesdienſt? Auſſer dem Gottesdienſte gibt es noch andere Ceremoni

en, die hier ohne Anſtos gebraucht, und mit den groſſern und gottſe—

ligen Ceremonien vereinigt werden konnen. Was fur ein wurdiger
Gegenſtand iſt der Geburtstag eines Furſten vor dem Dichter, wie
viel Stof hat er, den Geburtstag ſeines Landesvaters zu beſingen,

und wie erlaubt iſt es einzeln Perſonen und den geſamten Unterta—

nen, durch dieſes Zeichen den Geburtstag feierlich zumachen? oder

man muſte ſagen, daß man zwar dem Furſten die Pflichten der Hoch
achtung und der ehrfurchtigen Freude ſchuldig ſei; aber dieſe Pflich
ten der Hochachtung durch ein Gedicht an den Tag zu legen, ware

nicht erlaubt; wer konnte dieſe Gedanken billigen? Diefe Arten der
feierlichen Handlungen konnen noch durch andere Gebrauche, Ver
anſtaltungen und Ceremonien erweitert werden, und es kan dis un—

ſchuldig geſchehen, wenn die Tugend die Wahl derſelben anſtellet.

So wird es nie an Mitteln fehlen, dem Geburtstage eines groſſen

Herrn, der Urſachen zum lebhaftern Vergnugen hat, ein polkom.

men feierliches Anſehen zu geben.

g. 20.
Nachdem wir gezeigt, wie der Geburtstag der gluklichen Prin

aen mit einem anſtandigen Geprange gefeiert werden konne; ſo muſ

νê
5
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ten wurde, wenn er eben ſo ſolenne Zeichen des Vergnugens erwaä—

len wolte, als der, welcher im Schooſſe des ihm gunſtigen Gluks ge

wiegt wird. Dennoch kan auch deſſen Geburtstag, wie wol im min
dern Grade feierlich gemacht werden. Denn eben der, Monarche,

deſſen Waffen ungluklich ſtreiten, vor dem der Sieg fliehet, und der die

wichtigſten Vorteile verliert; der Monarch, deſſen Lander der ver

haſte Krieg zum Teil den Handen der Feinde uberliefert, zum Teil
aber die, welche er ihm noch ubrig laſt, durch die beſchwerlichen Er

fordermſſe des Krieges entkraftet und erſchopfet; der Monarch, deſ
ſen Lander unter der demutigenden Laſt ſchleichender Landplagen
ſeufzjen, deſſen Haus durch viele wiedrige Zufalle m Traurigkeit ver—

ſezt wird; eben dieſer Monarch hat zwar gegrundete Urſachen die

Feierlichkeiten ſeines Geburtstages zu maßigen uud einzuſchranken:

allein ſich ganz der Traurigkeit zu uberlafſen, ſich der Gewalt des

Schikſals ganz zu unterwerfen, und alles Vergnugen von ſich zu ver—

bannen, das wurde der Herrſchaft des Ungluks zu viele Rechte u—

ber den freigebornen Geiſt einraumen. Auch an dieſem wolkigtem

Tage findet dieſer Monarch noch Stof zur Zerſtreuung ſeines Mis
vergnugens, wenn er ſich uber die Macht ſeines Ungluks empor
ſchwingt, und es iſt ein feſtes Geſez ſeines groſſen Charakters, daß er

nicht nur in der Mitte der ſchwereſten UÜnglulsfalle einen ſtandhaften

und unverzagten Muth behalte, ſondern auch, daß ſein ſtarker Geiſt,
wie die Stralen der Sonne, mit Licht und Heiterkeit durch die dik.
ke Gewolke der Traurigkeit durchbreche, und unter dem ſchwarzeſten

Nebel noch einige freudige Blikke der noch nicht uberwundenen

Starke des grosmutigen Herzzens ſehen laſſe. Ein ſolcher Prinz
iſt verbunden, durch dieſe heroiſche That ſeinen Geburtstag zu heili.

gen; eriſt, wie allezeit, ſoauch an dieſem Tage beſonders verpflich—

tet, die Grunde ſorgfaltig aufzuſuchen, welche die zu lebhafte Em—

pfindung ſeines Ungluks vermindern, und ſein Herz zum Genus ge—

maßigter Freuden zubereiten. Und wie wenig Schwierigkeitwird dis

haben, wenn ein weiſer und Einſichtsvoller Furſt unter der Anlei—

tung der Religion alle Umſtande genau uberdenkt; wenn er bei ſich
uberlegt, daß ſeine traurigen Umſtande noch bedenklicher und gefar—

licher ſein konten, wenn nicht die Vorſicht des Hochſien denſelben
Grenzzen geſezt; wenn er bedenkt, daß GOttt ſelbſt, ihn durch ſei—

D 2 ne
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ne Kraft unterſtuzte, daß er dieſes Ungluk ohne Verlezzung der Tu
gend und mit gelaſſener Geduld ertragen? Der GOtt, der das
Schikſal der Groſſen der Welt regieret, bezeichnet auch alsdenn Spu—
ren ſemer Gute, wenn es ſcheint, daß die Herrlichkeit ihres Trones
den Umſiurz drohe. Dieſe wankt, und ſeine Aimacht erhält ſie, in—

dem ſie fallen wil. Hier findet ein ſolcher Furſt Urſachen gnug, gott—

liche Wolthaten zu verehren, und ſeinem Beſchuzzier zu danken, der
ihn noch iezt durch ſeine Rechte erhalten hat. Er hat Urſachen, ſei
nen Muth nicht ſinken zu laſſen, vielmehr ihn durch Troſt zu befeſti
gen und aufzuklaren. Der gutige Beherſcher der Welt, der das
Ungewitter aufſteigen lies, und der mitten unter ihren Sturmen den
aufrecht erhielt, an welchem ſie ihre Gewalt auſerten; eben der Gott
grundet hierdurch die angenehme Hofnung, daß. er den geſchwach—

ten Arm des bedrangten Monarchen ſtarken, und daß er ſeine Lan
der bei der gerechten Abſicht ſeiner Waffen nicht den Feinden zum
volligen Raube dahin geben werde; eben der GOtt grundet die
Hofnung, daß er die Ungeheuer der Landplagen werde umkommen
laſſen, und daß er ſelbſt die Wunden heilen werde, die er dem Hauſe
eines ſolchen Monarchen geſchlagen. Eben der GOtt, der bis hier—

her die Gedult und die Gelaſſenheit des Ungluklichen ſtarkte, eben
deſſen unerſchopfliche Huld laſt es erwarten, daß das wiedrigſte Schik
ſal, wo nicht einen vollig erwunſchten, dennoch einen ertraglichern

und gluklichern Ausgang haben werde, als man nach der gegenwar—

tigen Beſchaffenheit deſſelben, nach menſchlichen Einſichten vermu—

ten konnen. GOtt bleibt ein GOtt der Starke, ein GOtt der
gewiſſen Errettung, ein GOtt der bekummerten Furſten, die auf ihn
trauen. Dieſe Hofnung mus die chaotiſche Finſternis des Herzzens
vertreiben, ſie kan unmoglich das Herzze wuſte und leer laſſen; nein,

aus ihr ſproſt das Vergnugen unter den Dornen hervor; aus ihr
zeugt ſich das Licht, welches das Heiz erheitert, das ſich der treuen

Fuhrung GOttes beſonders an dieſem Tage ubergiebt; ſie führet
ein Vergnugen mit ſich, das die Empfindungen des Ungluks zer—
ſtreuet und ſchwacht. Dieſes Vergnugen kan durch die ſichtbare
und gemeinſchaftliche Erbauung des Monarchen und ſeiner Unterta
nen, durch die Feierung des offentlichen Gottesdienſtes ungemein
befordert und befeſtigt werden; und die zalreiche Verſamlung des
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Hofes, die feierlichen Wunſche vor das Wohl des Furſten, die zu

dieſer Gelegenheit ſchiklichen Gedichte und Concerte, alles dieſes ſind
die Ceremonien, die auch an ſolchem Geburtstage, der nicht in al—

len Abſichten der erfreulichſte iſt, mit Anſiand gebraucht werden
konnen.

8

Y.n 21.
Von der Geburtsfeier der Groſſen wende ich mich zuder recht—

maßigen Geburtsfeier der Perſonen vom mitlern und niedrigern
Stande. ſ. 16. Dieſe konnen wiederum als gluükliche oder ungluk—

liche betrachtet werden. Beide Gattungen haben die algemeinen
Pflichten, ſo, wie es ihren beſondern Umſtanden gemäs iſt, zu be—

obachten. F.8—15. Die glaklichen Perſonen des mitlern und nie—
dern Standes konnen obne Verlezzung der Tugend, eben ſo wol,
wie die Groſſen ihre Freude bezeichnen; ſie konnen in dem Bezirke
ihrer Freunde und Verwandten auf eine ihrem Stande gemaſſe
Art ſich ergazzen und vergnugen; es kleidet ſie ungemein wohl, wenn
ſie, da ſie von GOtt mit Vermogen geſegnet worden, durchdie Er—
weiſung der Wolthatigkeit das Andenken dieſes Tages ſtiften. Kein
Vernunftiger wird dergleichen Ceremonien tadeln,
ubrigen Pftichten beſtehen; man kan es vielmehr loben,
gewahr wird, daß iemand ſeinen Geburtstag unter der Regierung
und Aufſicht der Tugend durch den Gebrauch gewiſſer Ceremonien
vor vielen andern Tagen erhebt. Nur mus ſich ieder Orden der
Maßigkeit der Ceremonien befteißigen, die ihm anſtandig iſt, und

nicht durch ubertriebene Feierlichkeiten den eiteln Stolz des Herz ens

verrathen. Wenn dieſer verwerfliche Trieb der Seele die Feierlich—
keiten einrichtet; ſowird das gantze Geprange dieſes Tages beflekt.
Ein Beguterter vom niedrigen Stande kan nach ſeinem Vermogen
oft eben den feierlichen Aufwand machen, als ein Beguterter vom

mitlern Stande: allein, wenn wan blos um des Vermugens wil—

len, ſich wirklich die auſerlichen Vorzige des mitlern Standes zu—
eignet, da ſie einem bei dem Mangel des auſerlichen Werths und

in dem Verhaltniſſe, worin man ſich gegen ſeine Mitburger befindet,
nicht zukommen; diele Handlung in Torheit und legt

hn Nchen Beweis von den ſtolzen Einbildungen des Herzzens ab, woruber
J

die
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ttem Man ſchazt ſich ſelbſt mehr, als man ver
ſich in einen hohern Rang, als der iſt, zu welchen
teile der Welt Recht hat; man wil vor der Welt
n doch wirklich nicht iſt; dis harmonieret nicht mit

der Tugend, die billigermaſſen bei dieſen Feierlichkeiten die Aufſicht
haben ſol, Dieſe Schwachheit
damit man ſie vermeide, mus man ſich in dieſer Beziehung richtige
Begriffe vom Stolze machen, welche dieſe ſind: Beguterte niedri—
gen Standes beweiſen ſich ſtolz, wennſie die Ceremonien, die

zt
unter dem mitlern Stande als Vorzuge deſſelben vor dem niedern
gebrauchlich ſind, nachahmen; oder wenn ſie gar Geprange walen,
die ſich nur vor die Groſſen der Welt ſchikken; Beguterte vom mit—J

lern Stande ſind ſtolz, wenn ſie ſich ſolcher Geprange befleißigen,

„1
die nur Perſonen von dem hohern Range eigen zu ſein pflegen. Die

J
Anwendung von dieſen Sozzen iſt ſehr leicht, wenn man die Sitten
kennet welche die Gewonheit iedem Stande eigen gemacht hat.
Wer hierdurch bei der Geburtsfeier anſtoſt, der wird dadurch lacher—

lich oder verachtlich, und die Geburtsfeier ſelbſt iſt nicht ſo rechtmaſ—

ſig, als ſie ſein ſolte, da ſie aus boſen Quellen herflieſt, und andern
ein Aergernis wird.

53
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g. 22—
l Die Perſonen vom mitlern und niedern Stande, die durch un-
i glukliche Umſiande gebeugt werden, oder die nicht ſo reichlich, wie

ĩ andere, mit Gluksguütern verſehen ſind, dieſe werden zwar das au- 2

ſerliche Geprange nach ihren Umftanden entweder ganz und gar zu.
pF

rukſezzen, oder wenigſtens maßfigen müſſen; aber dennoch ſind ſie
verbunden die Wolthat dieſes Tages zu erkennen, und ihn ſich recht
fruchtbar zu machen. Jhr Ungluk wird weniger furchterlich ſchei—

nen, und ihr Herz wird zufriedener werden, wenn ſie ſich erinnern
daß ſie GOtt durch manches Ungluk hindurch gefahret, daß ſie ſchon
durch manche Waſſer der Trubſal gegangen, ohne darin umzukom
men; wenn ſie ſich davon lebendig uberzeugen, daß GOtt mit ihrem
Unglukke oft noch das Gluk vermiſchet, daß ſie noch uberal klare

J Spuren ſeiner Gute bemerken, und daß ſeine Gute und Almacht
J nicht. aufhoren werde, ſelbſt bei den wiedrigſten Umſtanden vor ſie zu

J ſor
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ſorgen. Sie muſſen an dieſem Tage dem Hochſten aufs neue ihre

Tugend, ihre Gedult in harten Stunden, eine beſtandige Ergeben

heit angeloben; ſie konnen hiermit das ernſiliche Verlangen vereini—

gen, daß ibnen GOtt den zukünftigen Geburtstag mit mehrern Gluk—

ke wolle erſcheinen laſſen, daß er ihnen denſelben als einen Tag ſchen

ke, wo ſie ihm, als ihren Beſchuzzer, das feierlichſte kobopfer vor

die erwieſene Hulfe abſtatten konnen. Ein ungluklicher Chriſt, der

ſo adel denkt, dem kan es nicht an Troſt fehlen, welcher die Merk—

male der innern Ruhe der Seele uber ſein Angeſicht ſtreuet; er wird
auf eine anſtandige Art vergnugt ſein, und nicht ſelten ſolche gemaſ—

ſigte Ceremonien anwenden konnen, die ſein Vergnugen entdekken.

Jnſonderheit kan er ſich der laſtigen Arbeiten enthalten, die das Ge

müth zerſtreuen, um ſich ſelbſt mehr gelaſſen zu ſein, und Gelegen
heit zu haben, ſeinen Geiſt durch die troſtreichlien Betrachtungen u—

ber die Fuhrungen GOttes deſto ſtarker aufzumuntern, und auf die

Zukunft einen guten Muth zu faſſen. Auf dieſe Art wird auch der

Aermſte Urſachen zu Freude haben, wenn er an dieſem Tage uber—

denkt, daß bei ſeinem elenden Zuſtande die Vorſehung noch beſtan—

dig das Mitleiden anderer zu ſeinem Beſten belebt, daß GOtt noch
taglich Hande geofnet, aus welchen er ſeinen nothdurftigen Unter—

halt nehmen konnen. Der Geburtslag iſt alſo ein Tag, der iedem
rechtmaßig feierlich ſein kan, obgleich ſich darin ein Unterſchied zeigt,
daß er es bei einem auf eine andere Art iſt, als bei dem andern;
denn der Gebrauch der Ceremonien ſchrankt ſich nach den ver

ſchiedenen Umſtanden ein, worin die ſind, welche

ihn erleben.

Durch
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jieſe Abhandlung von der Art und Weiſe den
c Geburtstag zu feiern, iſt die Looſung von denen
7 Pflichten, welche Dero hoher Gebürtstag von

uns erfordert, die wir berufen ſind, die Furcht

ten Herzzen der Jugend zu pflanzen. Wir werden
durch das Gewicht unſerer Verbindlichkeit gedrungen, an
dieſem ſo herrlichen Tage einen aufrichtigen Beweis von
unſerer Hochachtung, Ehrfurcht und Untertanigkeit zu
geben. Solte dieſes geſchehen, ſo muſten wir ein ſolches
Zeichen der Pflicht erwalen, das in Abſicht dieſes Tages
nicht ganz unfruchtbar iſt, und das keine Verwerfung
verdiente. Wenigſtens mus unſere Abſicht dabei nicht
tadelhaft ſein, wenigſtens mus uns die Unſchuld derſel—

ben gegen die Vorwurfe dekken, die uns wegen der Man—
gel des erwalten Zeichens gemacht werden konten. Wir
bemuhen uns, die Feierlichkeiten, welche ohne Tadel zur
Verherrlichung des Geburtstages angewendet werden
konnen, in ein gehoriges Licht zu ſezzen; und der recht—

maßige Gebrauch dieſer Feierlichkeiten iſt ohne Zweifel
nicht der kleinſte und unerheblichſte Gegenſtand der Sit—
tenlehre. Wir bermühen uns, die Regeln zu entwerfen,

ten
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wornach die Einrichtung dieſer Feierlichkeiten beurteilet
werden kan. Jſt aber dieſes geleiſtet worden, wie wir es

wenigſtens wunſchen: ſo findet hier der forſchende Ver—
ſtand und das urteilende Gewiſſen die Grundzuge und
den Maasſtab, wornach es ſeinen Ausſpruch uber die Fei—
erlichkeiten des Geburtstages, die nicht von der Tugend
abirren, einzurichten hat. Der Jnbearif dieſer Regeln
beſtimt die Grenzzen aus deren Bezirk ſich der vernunftig
Forſchende nicht mit ſeinen Urteilen verlieret, und auſſer
welchen nur die unreifen und von Leichtſinnigkeit, Unwiſ—
ſenheit, Jrtum und naturlicher Schwermuth gezeugten
Urteile herumſchwarmen. Wir bezeichenen inſonderheit
dieienigen Zuge, aus welchen die Unſchuld der Feierlich—
keitenbeidem Geburtstage beglukter Regenten erkant
wird. Jhre Geſezze ſind wurdig, daß ſie entwikkelt wer—
den; und indem wir ſie beſchreiben, ſo legen wir zugleich
das offentliche Bekentnis ab, daß, Durchlauchtigſter Furſt,
Dero hoher Geburtstag uns ein ſeierlicher und heiliger
Tag ſei. Sie, Durchlauchtigſter Furſt, ſind ein eben ſo
groſſer Freund von dem Reiche der Warheit, als von der
Tugend und ErweiſungderGnade. Keine Erkentnis,
die mit der Gewisheit verſiegelt iſt, und die mit der Tu—
gend in Verbindung ſteht, iſt von Dero huldreichen Bei—
fal ausgeſchloſſen. Sie verwenden auf iedes Merkmal
der Pflicht, das aus reinen Empfindungen entſteht, und
den Kraften der Ehrfurchtsbeflieſſenen Untertanen ange—
meſſen iſt, Dero billigende Aufmerkſamkeit. Wie! kon
ten wir befurchten, daß unſer Eifer, daß ienes feierliche
Bekantnis Hochſtdenenſelben misfallen werde? Wir be
kennen es, wir ſind davon vollig uberzeugt die tugend—hafte Feier des Geburtstages eines gluklichen Regenteniſt reizzend  iſt gros und beſtehet mit der Sittenlehre des

E Chri
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riſten. Wir halten es vor unſere Ehre, ſelbſt nach

ſerer Erkentnis zuhandeln. Sollen wir hierbei unſe—

Empfindungen reden laſſen, und wie gern erlauben
e uns dis, Durchlauchtigſter Landesvater! was wun—

en dieſe mehr, wovon ſind ſie ſtarker eingenommen,
von dieſem unſchazbaren Gewinſt des geliebteſten Wa—

terluandes, daß Ew. HochFüurſtl. Durchl. beſtandig unter
die Anzal der glüklichſten Regenten gehoren mogen? Was
verlangt unſer Herz feuriger, als daß ein ſo volkommenes
Gluk, wie ſich nur aus dem Schooſſe des Himmels er—

warten laſt, Ew. HochFurſtl. Durchl. mit aller ſeiner An—

muth undKGefalligkeit diene, daß Sie ſelbſt ieder zeit die wich—

tigſten Ur ſachen haben mogen, Dero Geburtstag zu ver—

ehren, die Freude in dem Jnnerſten Jhrer fürſtlich den
kenden Seele zu beleben, und dieſelbe durch die lebhafte—

ſten Zeichen, wie die Sonne ihre ergozzenden Stralen,
zur Erquikkung Jhrer getreuen Untertanen ausflieſſen
zu laſſen! Doch, warum wunſchen wir das Heil, das

wir bereits ſchon erfahren?— GOttlob, der Himmel er
fullet ſchon unſer Verlangen! Gottlob, der Himmel er—

horet ſchon die algemeine Stimme der Serzzen! Der lie—

benswurdigſte Furſt genieſt ein ungekranktes Wohlerge
hen; ſeine Jahre grunen, und die Freude ſeiner Seele
lebt in der theureſten Landesmutter, welche durch die
ſchonſten Reizze der Heldſeligkeit die Herzzen der Unter—
tanen ſich zum freiwilligen Opfer zubereitet; noch dau
ret der erfreulichſte Anblik des ganzzen Durchlauchtigen
Hauſes; in dem furſtlichen Pallaſte wohnet das Glüt,
als in ſeinem Tempel; von dieſem ſiehet es auf die Wo
nungen des Burgers und auf die Hütten des Landmans
mit gefalligen Augen herab. Hier beſchaftigt die ſichere

Klugheit den Tag, ſelbſt die einbrechende Nacht laſt oft
noch

—u
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noch die Sorgen vor des Landes Wohl wachen, und ent—
wirft den Plan zu den groſſen und ftruchtbaren Handlun
gen des folgenden Tages. Zu allen dieſen Furſtlichen
Unternehmungen eilet der Segen, wie ſich ein ſchneller
Flus zur Befruchtung des Landes ergieſſet. Cs werden
Entſchlüſſungen gefaſſet, die nach ihren Abſichten die be—
ſten ſind; und nie werden die Abriſſe derſelben gean—
dert, nie durchſtrichen, als wenn die kluge Vorſicht nichtdie vorteilhafteſte Ernte der Nuzzen und der Bequemlich—keiten vor die Untertanen vermuten laſt. Die Liebe zuden Untertanen, die Weisheit, Klugheit, Vor ſichtunddas Gluk, ein Zeuge von der gütigen Almacht des Hoch—ſten, arbeiten mit vereinigten Kraften zum Vorteile desStaats. Konnen hier die Untertanen, vor welche einFurſt ſorgt, der das Wohl derer, die ihm huldigen ſei—

nen Schaz, ſeinen Reichtum und ſein Vergnügen ſein laſt;konnen die Untertanen dieſes Furſten etwas fürchten,
das mit der Beforderung ihres volkommenern Zuſtan—des ſtreitet? Gewis, hier verſchwinden alle bange Ge—danken; hier lebt die Unruhe nnd Beſorgnis in der Ver—bannung. Unter einer ſo wohl eingerichteten Aufſicht genieſſet der Untertan eine ungeſtorte Ruhe, und ſteineTugend, ſeine wohlgeordnete Spar ſamſamkeit erwirbtibm bei dem Genus der angenehmſten Stille den zurei—chenden Unterhaält und Reichtum. Hier ſchrekket keinfürchterliches und angſtvolles Lermen; ieden Tag horetman nur das freudige Gerauſche der nahrenden Gewer—be, die ſich nur da bis zum vollen Flor erheben, wo die Frei—heit, die Eintracht und der Friede wl

oznen. Heier be—merket der neugierige Fremdling keine andere Unm ſch'ftigke't ige ja—i als nur die, welche die ſchlaffende Nacht herbeiführt, und durch welche der Fleis der Arbeitſamen ſich

D 2 neue



neue Krafte zu deſto munterern Geſchaften des neu an
brechenden Tages ſamlet. Mit iedem Tage erwachet der

gluklich ſorgende Fürſt und ſein ganzzes Land zum Ge—

nus eines nenen Vergnügens, zum Genus einer vermehr—

ten Glukſeligkeit. Hieriſt kein ſchwarzzes Gewolke, das

den Horizont fürchterlich uberzieht; hier wallet kein Ach

und Weh von bebenden Lippen, das den Greis todtet

und die kuhne und ſorgloſe Jugend erblaſſet und in

Schuchternheit ſezt. Was wünſchen wir mehr! Sie,
Durchlauchtigſter Furſt leben! Jhr ganzzer Staat lebt!

Gieng vor kurzzer Zeit ein Stern an Anhalts Horizont

unter, verſchwandſeinGlanz vor Anhalts Augen, oder

wurde er vielmehr durch den Tod in eine hohere Spha—

re des Lichts verſezt, wo die Starke unſerer Augen nicht

hinreicht; ſo erhielten Sie, Durchlauchtigſter Furſt, e—

ben hierdurch ein deſto groſſeres Licht, und Dero Unter—

tanen eine neue Materie der Frende. Der GEOtt, wel
cher die Folge der Zeiten nach unerforſchlichen Einſichten

ordnet, der die Fahigkeiten der Geiſter prufet, ehe ſie

noch werden, und der nach ſeiner Gute und Weisheit

den Schmut der Ehren austeilet; eben dieſer von Jhnen,
Durchlauchtigſter Furſt, verehrte Monarch der Welt, hat

Sie durch den von ihm weislich beſtimten Zeitpunkt Jh—

res hohen Geburtstages in die Verbindung mit der Welt
geſezt, wo nach ſeinem Willen der Teil der Regierungs—

geſchafte, welcher in der Sorge vor das algemeine Beſte

der Anhaltiſcheu Lande beſteht, Dero hohen Aufſicht anver

trauet wird. Der Alwiſſende erkante Sie vor wurdig, Sie
in eben dieſer Periode zu dem Gipfel der Ehre zu fuhren,

die Anhalt ſeinei alteſten Oberhaupte zugeſteht. Zwar
werden, Durchlauchtigſter Furſt, Dero Sorgen und Ge—

ſchafte vergroſſert; zwar leiden dieſe einen Zuwachs,der
meh
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inchrere Krafte und eine noch geſcharftere Aufmerkſam—
keit erfordert: allein eben der GOtt, welcher Ew. Hoch—
Furſtl. Durchl. in dieſe Verbindung zu ſezzen beſchlos, der
verband auch die wirkſamſten Mittel mit den herrlichſten
Abſichten. Von ihm floſſen die Krafte auf ihren Geiſtherab, durch welche Sie uber die wichtigern Sorgen her—
ſchen, ohne niederdrukkende Beſchwerden und ohne Er—
ſchopfung Jhrer Krafte die dienſamſten Veranſtaltun—
gen machen, und in kurzzer Zeit die Hinderniſſe Jhrer
Abſichten entkraäften und uberwinden. Je groſſere Ge—
ſchafte die Vorſehung den Handen eines Regenten uber—
giebt; ie weiter der Umkreis ſeiner Wachſamkeit und
Vorſorge vor anderer Wohlſtand ausgedehnet wird; ie

mehrere Treue die Tugend eines Regenten in!der Ausu—
bung ihrer Pflichten anwendet; deſto gewiſſer iſt der
Beiſtand GOttes, und deſto ſchoner iſt die Verbindung,
worin der Regent mit der Welt ſteht: denn das Wohl
ſo vieler Tauſende in Handen zu haben, mit Eiſer daſſel—
be zu bearbeiten, von GOtt mit dem beſten Fortgange
in ſeinen Anſchlagen und in deren Ausfuhrung geſegnet
zu werden; das iſt in der That vor einein Regenten die
fruchtbarſte Quelle des Vergnugens und der aroſten Zu—
friedenheit mit ſich ſelbſt, die alle Beſchwerlichkeiten der
vermehrten Regierungslaſt machtig verfuſſet. Eine ſol—
che Beſchwerde iſt allemal angenehm, weil ſie aus ſich
ſelbſt die reizzenſten Fruchte hervorſproſſen laſt, weil ſie
aus ſich ſelbſt die dauerhafteſten Belonungen der Treue
hervorbringt. Eine ſolche Verbindungiſt in Warheiteine glukliche Verbindunag! Und zu einer eben io alukli—
chen Verbindung ſind Sie, Durchlauchtigſter Furſt, be
rufen, da Sie gegenwartig von der gottlichen Vorſehung

zum
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zum alteſten Regenten des uralten Hauſes Anhalt beſtimt
ſind. Eben dieſe Beſtimmung iſt ein deutlicher Be—

weis von der gunſtigen Aufſicht GOttes uber Dero theu—

reſte Perſon; ein Beweis, daß Sie in ſeinen Augen der
vorteilhaftenen Verhältniſſe würdig ſind, wo Sie Dero
Furſtlichen Tungenden in einem deſto weitern Umfange
glanzzen laſſen, indem das Heil der geſamten Anhalti—
ſchen Lande iezt auf eine noch nahere Art durch Dero wei—

ſe Vorſor e bewirkt wird. So unter der Segensvollen
Regierung GOttes zu leben, ſo vielfache Gelegenheiten
von ihm zu empfangen,wo die Groſſe der Tugenden ſicht—

bar werden kan, ſo von der Gottheit geliebt zu werden,
iſt das nicht ein unerkaufliches Gluk? Je groſſer dieſes

Gluk iſt, mit deſto heiterer Seele verehren wir Sie, Durch—

lauchtigſter Fürſt, als den vornehmſten Diamant in dem
koſtbaren Schmukke, womit iezt das alte und beruühmte

Haus Anhalt vor den Augen der Welt pranget. Jn Jh—
nen ſehen wir den lebendigen Abdruk Dero Durchlauch—
tigſten Herrn Vaters hochſeligen Andenkens; in Jhnen
erblikken wir das Bild ſeiner Gnade, und Huld; wie
Auguſt Ludewig, ſo ſind auch Sie die Liebe der Unterta—
nen, und wie Sie in Dero theureſten Perſon dem Va—

terlande den Erben Jhrer Tugend, das volkommenſte
Geſchenk, zu Dero ruhmlichſten Andenken zurütlieſſen;
eben ſo ſehen wir auch iezt, wie Sie als Hochſtderoſelben
gluklicher Nachfolger ſelbſt ſchon in den blühendſten Jah—

ren des Lebens zu den Stufen der Ehren aufgeſtiegen,

von welchen die hohen Eigenſchaften des Durchlauchtig—

ſten Auguſts in den leztern Teilen Jhrer Regierung uber
ganz Anhalt herabſtraleten- Jn wie vielen Abſichten

ſind Sie, Durchlauchtigſter Furſt, ein Gegenſiand des
gun
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günſtigſten Gluks! Wir wünſchen, und die Erfüllung
unſerer Wunſche iſt ſo gros, ſchon ſo volſtandig, daß wirdie volkommenſte Zufriedenheit daruber empſinden. Wie
gerecht iſt, Durchlauchtiaſter Furſt, die Freude, die hier—
bei Dero hohen Geiſt belebt, und was iſt der Billigkeit
mehr gemas, als daß auch wir unſere Pflichten heilig er—
füllen! Die Freude und das Vergnüugen, welche dieſer
Reizzungsvolle Tag unausbleiblich verurſacht, haben die—ſes ſichtbare

Stille die Hand der Vorſehung mit lebhaft dankbaren
Geſinnungen verehrt, welche Ew. HochFurſtl. Durchl. mitſo viel herrlichen Erweiſungen ihrer Gute uberhäuft, und
auch dadurch zugleich unſer Eluk und Wohlergehen bau—
et. Der HErr des Himmels, der ſeine Wegeſo weislich
geordnet, erofne, DurchlauichtigſterFurſt,Dero Glukke
fernerhin eine weite und offene Bahn, und laſſe den Fort—
gang deſſelben nie unterbrochen werden; Vero theures
Leben ſei zu ewigen Tagen des Heils beſtinmt. Der Se—
gen GOttes begleite Dero Anſchlage, er fule Dero Wim—
ſche und beſtatige den ſortwahrenden Flor Dero Durch—
lauchtigen Hauſes. Unverwelklich ſei die Krone Jhres
Herzzens; ſtets beglükt lebe Dero Durchlauchtigſte drau
Gemahlin; nichts trenne das ſchonſte Band; keine
Krankheit, kein wiedriges Geſchik umwolke Dero beider—
ſeitiges Vergnügen; Dero Durchlauchtigſter Herr Bru—der und Durchlauchtigſte Frauen und Prinzeßinnen
Schweſtern erheben ſich beſtandig neben Jhnen, als die
unverlezten Zierden des Cothniſchen Hauſees.

Durchelauchtigſter Furſt, wie viele ſind der Wunſche, wie viel
Gutes iſt es, das unſer Herz denket! Um wie vieles muſ—

4

ten dieſe Blatter vermehret werden, wenn ſie alle unſere i
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ſegnenden Empfindungenin ſich faſſen ſolten! Ueber—
ſteigen Sie, Durchlauchtigſter Furſt, die Jahre und die
vorteilhaften Regierungen Jhrer wurdigen Voraltern:
dieſes drukt unſre Empfindungen am furzzeſten aus.
Nie werden wir Aufhoren, Ew. Hochgurſtl. Durchl.

als unſere Krone, als unſer Leben zu ſchaz
zen, und Denenſelben alle Arten des

Heils von GOtt zu
erbitten.
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